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Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Desinfection von Senkgruben nach dem Müller⸗Schür'⸗ 
ſchen Syſtem. 


Von allen Vorſchlägen, die in neuerer Zeit behufs der Desin⸗ 
fection von Senkgruben gemacht worden ſind, verdient das vollſtän⸗ 
dig praktiſche Desinfectionsſyſtem des Prof. A. Müller in Stockholm, 
das durch Dr. O. Schür in Stettin weſentlich verbeſſert wurde, die 
größte Aufmerkſamkeit und praftifche Verbreitung. Das angewendete 
Desinfectionspulver beſteht aus 20 — 35 Th. gebrannten Kalks (in 
gröblichen Stücken) und 2 Th. trockenen Holzkohlenpulvers. Der 
Kalk abſorbirt die Feuchtigkeit, während die Kohle die Gaſe in ſich 
aufnimmt; hierdurch entſteht fo werthvoller Dünger, daß derjenige, 
welcher die Excremente abholt, nicht nur die koſtenfreie Abfuhr, ſon⸗ 
dern auch noch die Lieferung des Desinfectionspulvers bewirken kann. 
Dieſer geruchloſe Dünger kann ohne Unannehmlichkeiten für die 
Hausbewohner oder die Paſſanten der Straße zu jeder Tageszeit ab⸗ 
gefahren werden. Die Stettiner polyt. Geſellſchaft ließ in einer An⸗ 
zahl von Häuſern praktiſche Verſuche anſtellen und feste, veranlaßt 
durch den Einwand einiger Mitglieder, „daß mancher aus Bequem⸗ 
lichkeit die Aufſtreuung des Desinfectionspulvers unterlaſſen und 
daran die praktiſche Durchführung des Müller⸗Schür'ſchen Syſtems 
ſcheitern würde,“ einen Preis von 100 Thlr. Gold für die Erfindung 
eines Apparats aus, der das Aufſtreuen des Desinfectionspulvers 
ohne willkürliche menſchliche Hülfe bewirke. Von den zahlreichen Lö⸗ 
ſungsverſuchen wurde der von dem Mühlenbeſcheider W. Reincke aus 
Friedrichsberg conſtruirte Apparat als der einfachfte und praktiſchſte 
mit dem Preiſe gekrönt. 

Die Anwendung des Syſtems iſt nach Dr. Schür in folgender 
Weiſe zu bewerkſtelligen: 

Zur Placirung einzelner mit dem Selbſtſtreuapparat verſehener 
Cloſets bedarf es keiner beſondern Erläuterung, da fie einfach nur an 
einer paſſenden Stelle aufgeſtellt zu werden brauchen; auch können 
dieſelben bei etwa eintretenden Krankheitsfällen, ohne daß man des⸗ 


halb Unannehmlichkeiten zu befürchten hat, ruhig im Wohn⸗ oder 
Krankenzimmer placirt werden. Die innere Einrichtung iſt auf 
Trennung des Feſten vom Flüſſigen baſirt. Ein inwendig emaillirter 
Eimer aus dünnem Eiſenguß, vorn mit trichterförmigem Anſatz zur 
Aufnahme des Urins (dieſe Eimer werden bereits in Neuſalzwerk bei 
Glogau angefertigt), vertritt die Stelle des bisherigen Holz⸗ oder 
Zinkeimers im Nachtſtuhl. Cin nierenförmiges ſich an den Eimer 
anſchmiegendes Metall iſt beſtimmt, den Urin aufzufangen und läßt 


ſich von Zeit zu Zeit nach Bedürfniß durch eine Klappe zum Entlee⸗ 


ren fortnehmen. Am Sitz des Nachtſtuhles iſt das Reſervoir des 
Desinfectionspulvers mit dem Mechanismus für die ſelbſtthätige 
Beſtreuung angebracht, welche erfolgt, ſobald der auf der Brille 
Sitzende von dieſer ſich erhebt, d. h. ſobald die bewegliche Brille durch 
eine Sprungfeder in die Höhe gehoben wird und dadurch den Mecha— 
nismus der Beſtreuung in Thätigkeit ſetzt. Die emaillirten Eimer 
bilden an ſich, in einen alten Nachtſtuhl geſtellt, ein Trennungsſyſtem 
nach Müller⸗Schür'ſchem Princip, natürlich ohne Streuapparat, wes⸗ 
halb hierbei Jeder ſelbſt das Desinfectionspulver über die entleerten 
Fäces ſtreuen muß. Dergleichen fertige Cloſets werden in Stettin 
bei A. Töpfer und Moll und Hügel, in Berlin beim Hoflieferanten 
C. Geißler vorräthig gehalten. 

Der Urin ſolcher einzeln ſtehender Cloſets muß alle Tage wie 
die Nachtgeſchirre ausgegoſſen werden, während der etwa 1 Cubikfuß 
haltende Eimer für eine Familie von 5 Perſouen mindeſtens vier 
Wochen ausreicht. Der Streuapparat iſt ſolid und einfach conſtruirt, 
ſo daß man nicht befürchten darf, daß derſelbe ſeinen Dienſt verſa⸗ 
gen wird. Die Menge des durch denſelben bei einmaligem Gebrauch 
geſtreuten Pulvers beträgt etwa 1 Lth., alſo für eine Familie von 
5 Perſonen pro Jahr 50 — 60 Pfd.; 100 Pfd. des Streupulvers 
koſten 25 Sgr. bis 1 Thlr. Daſſelbe beſteht aus 100 Thln. gröblich 
gepulvertem gebrannten Kalk und 15 Thlu. fein gepulverter ganz 
trockner Holzkohle, und muß der größere Vorrath ſtets an einem recht 
trocknen Orte aufbewahrt werden. . 

Da die im Eimer auf dieſe Weiſe beſtreuten Fäces völlig desin⸗ 
ficirt ſind, ſo iſt das Austragen eines vollen Eimers durchaus nicht 
mit irgend welchen Unannehmlichkeiten verbunden; es geſchieht am 
einfachſten auf folgende Weiſe: die Fäces des im Cloſet befindlichen 
Eimers werdeu durch Umſtülpen in einen andern Eimer geſchüttet 
und dieſer wieder in eine auf dem Hofe des Hauſes in einem bedeckten 
Raume aufgeſtellte Tonne entleert und wenn nöthig, noch mit etwas 
Desinfectionspulver beſtreut, deren Inhalt von Zeit zu Zeit von ei⸗ 
nem Landwirth oder einem Düngerfabrikanten abgeholt wird. 

Am Boden des mit dem Streuapparat verſehenen Cloſets müſ⸗ 
fen vier ½“ weite Blechtüllen und an der Hinterwand unmittelbar 
unter dem Streuer eine 2zöllige Tülle zur Ventilation angebracht 
werden, welche letztere mit einem coniſchen Rohre in Verbindung zu 
ſetzen oder durch die Außenwand zu leiten iſt, damit die bei ihrer 
Entleerung blutwarmen Excremente innerhalb keine Waſſertraßfen 
anſetzen. Da es nicht füglich praktiſch ausführbar ift, die Filter 
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des Urins durch Torfgrus innerhalb ſolcher einzeln ſtehender Cloſets 
vorzunehmen, um die für die Landwirthſchhft werthvollen Stoffe des 
erſtern durch letztern abſorbiren zu laſſen, ſo muß dieß auf dem Hofe 
des Hauſes in einem ſogenannten Piſſoir auf folgende Weiſe geſche⸗ 
hen: ein aus grobem Weidengeflecht beſtehender (Schwefelſäure⸗) 
Korb wird zu ¼ mit Torfgrus gefüllt, der mit Abgängen aus 
Sodafabriken oder dem Nebenproduct der Mineralwaſſerfabriken 
(ſaurer ſchwefelſaurer Magneſia) oder endlich mit dem Sauerwaſſer 
der Oelraffinerien ꝛc. gemiſcht iſt. Der Korb wird dann fo auf ei⸗ 
nige Steine geſtellt, daß die unten durchſickernde, nicht mehr riechende 
Flüſſigkeit in den Rinnſtein laufen kann. Ueber dieſen präparirten 
Torfgrus werden ſämmtliche Urinmengen des Hauſes ausgegoffen. 
Die Erneuerung des Torfgruſes, der ebenfalls vom Landwirth oder 
Düngerfabrikanten abgeholt wird, geſchieht je nach der Größe des 
Hauſes nach 4 —6 Wochen. Vorhandene Retiraden ꝛc. mit darun⸗ 
ter befindlichen Senkgruben können gleichfalls ohne erhebliche Koſten 
für dieſes Syſtem umgearbeitet werden. 

Seit einem Jahre iſt das Müller⸗Schür'ſche Syſtem durch Dr. 
O. Schür in Stettin praktiſch nach den verſchiedenſten Arten in klei⸗ 
nerem und größerem Maßſtabe zur großen Befriedigung Aller, die 
es beſitzen, ein- und durchgeführt worden, und es iſt nicht ſchwer, 
demſelben die größte Zukunft zu prophezeihen, namentlich wenn die 
heilſame Reaction, welche ſich allerorts gegen die Watercloſets und 
das Canaliſirungsſyſtem bemerkbar gemacht, erſt mehr Boden ge⸗ 
wonnen haben wird. 

Die Kalkexeremente, nach Müller⸗Schür'ſchem Syſtem darge⸗ 
ſtellt, enthalten nach der Analyſe von Dr. Scheibler in Stettin im 
Durchſchnitt von 500 Ctru. in 100 Theilen: 

Werthbeſtimmung nach Prof. Stöckhardt 
. Hygroſkopiſches Waſſer 24,04 Thlr. Sgr. Pf. 
. Organiſche verbrenn⸗ 


vr 


liche Stoffe. 27,00 à Pfd. ½ Pf. — 1 1½ 
3. Stickſtoff. 2,01 „ 10 Sgr. — 20 — 
4. In Salzſäure unlösliche 
Stoffe 5,42 „ 5 
5. Baſiſch phosphorſaure 
Kalkerde .. 3,00 „ 1 Sgr. — 3 
6. Phosphorſaures Eiſen⸗ 
orpd 5 „ 9 Pf. — 1 — 
7. Kohlenſaure Magneſia 0,90 „ ½ Pf. — — ½ 
8. Kohlenſauren Kalk. 27,24 „ ½ Pf. — 1 2 
9. Aetzkalk 5,22 „ ½ Pf. — — 3 
10. Thonerde 0,18 en — — — 
11. Alkalien (als Chlor⸗ 
verbindung 3,01 „ 1Sgr.5Pf.— 4 3 
100,03 1 — 10 
Dieſe Analyſe zeigt auf das Evidenteſte, welch' ein wichtiges 


Material dadurch dem Boden wiedergegeben werden kann, und iſt 
die gute Wirkung der desinficirten Excremente bereits durch verſchie⸗ 
dene Landwirthe aus der Umgegend von Stettin durch praktiſche An⸗ 
wendung conſtatirt. Man kann dieſelbe wie conſervirte friſche Fäces 
betrachten; denn ſowie deuſelben Säure zugeſetzt wird, tritt der den 
friſchen Fäces eigenthüntliche Geruch wieder ein. 

Will ein Düngerfabrikant dieſe Exeremente für die Landwirth⸗ 
ſchaft leicht verwendbar und transportabel machen, ſo müſſen dazu 
die faſt trockenen Excremente in einem bedeckten, aber luftigen Raum 
auf Brettern zum völligen Trocknen ausgebreitet werden; deßgleichen 
der die Harnſalze enthaltende Torfgrus, und nachdem beide Theile 
völlig lufttrocken find, müſſen fie gemiſcht, mittelft breiter Holzklötze 
zerkleinert und geſiebt werden, und ſind dann zum Transport wie 
zur Anwendung fertig. Durch dieſe einfache Fabrikationsmethode iſt 
es möglich, dem Landwirthe, der ſie natürlich auch ganz allein vor⸗ 
nehmen kann, 100 Pfd. trockene Kalkexeremente für 15 Sgr. zu lie⸗ 
fern, wie dies auch bereits von der Stettiner Kraftdüngerfabrik ge⸗ 
ſchieht. Bei vermehrtem Abſatz an die Landwirthe wird es dem Fa⸗ 
brikanten leicht möglich, nicht nur die Excremente koſtenfrei obzuho⸗ 
len, ſondern ſelbſt noch einige Groſchen für den Centner zu bezahlen, 
ſtatt das ſonſt der Hauseigenthümer pro Fuhre 20 — 25 Sgr. für 
das Abholen zahlen mußte. (Induſtrie⸗Blätter.) 


Die neueſten Fortſchritte der Dioptrik. 


Von den Fortſchritten der Dioptrik iſt der Fortſchritt der Natur⸗ 
wiſſenſchaften bedingt. Ein Blick in die Geſchichte der Aſtronomie, der 


Phyſiologie zeigt, wie mit der Leiſtung des Inſtrumentes die Natur⸗ 
kenntnißwwächſt. Darum haben auch die größten Mathematiker, Euler, 
Lagrange, Beſſel, Gauß u. A., ſich vielfach mit der Verbeſſerung 
der Dioptrik beſchäftigt. Dennoch beſtehen bis zur Stunde keine 
Vorſchriften, aus denen eine Linſencombination abgeleitet werden 
könnte, die ein richtiges helles Bild erzeugt. Dieſem Umſtand iſt es 
wohl zuzuschreiben, daß die neueren Optiker faſt alle die Theorie als 
ungenügend im Erfolg verlaſſen haben. Man ſchlug den Weg des 
Verſuchs ein, man combinirte beſonders für Mikroſkope eine größere 
Zahl von Linſen, änderte ihre Abſtände und Geſtalten, immer ge⸗ 
leitet vom Erfolg, bis dieſer genügte, d. h. bis die geftellten Aufor⸗ 
derungen ungefähr erfüllt waren. Wir erinnern nur an die Mikro⸗ 
ſkope von Oberhäuſer, Plößl, Kellner, Amici, Roß u. A. 
Sie leiſten entſchieden mehr als die berechneten Fraunhofer'ſchen 
Doppelobjective. Man darf aber nicht vergeſſen, daß dabei auch mehr 
Hülfsmittel, mehr Linſen in Anſpruch genommen ſind, und daß ſie 
hauptſächlith durch die kleinen Dimenſionen wirken, weil damit auch 
die Fehler, die einen Theil der Brennweite betragen, verkleinert 
werden, und ſelbſt unter die Größe einer Lichtwelle kommen können, 
alſo nur noch wenig Einfluß üben. Doch führt dieſer Weg auf an⸗ 
dere Unzukömmlichkeiten: die große Nähe des Objectes an dem Ob⸗ 
jective, den Mangel an ſcharfen Bildern und an Tiefe des Bildes, 
und die ungleiche Leiſtung jedes einzelnen Inſtrumentes. Dieſe Ue⸗ 
belſtände ſind durch Verſuche nicht zu entfernen. Sie ſind es blos 
durch wirkliche Verbeſſerung des Bildes, die nur die Rechnung geben 
kann. 

Auch in den Inſtrumenten für Photographie ſind auf demſelben 
Wege ſeit der erſten Anwendung eines Fernrohrobjectivs beträchtliche 
Verbeſſerungen erlangt worden. Die Objective von Voigtländer, 
Jamin, Dallmeyer, Sutton, Harriſon bilden Belege. Wäh⸗ 
rend kleine Inſtrumente ganz gut ſein können, werden die großen un⸗ 
genügend, weil die mitvergrößerten Fehler nur wieder durch Ver⸗ 
minderung der Oeffnung, alſo langſamere Wirkung, vermindert wer⸗ 
den können. 

Wenn demnach auf dem Wege des Verſuchs auch wirklich beſſere 
einzelne Inſtrumente hergeſtellt wurden, ſo iſt doch nicht zu läugnen, 
daß der Verſuchsweg ſehr viel zu wünſchen läßt. Man wäre ſicher 
zu beſſeren Erfolgen gelangt, wenn man, anſtatt die Theorie als un⸗ 
vollſtändig zu verlaſſen, darauf ausgegangen wäre ſie zu vervollſtän⸗ 
digen. Denn der Verſuch kann nur ſo lange Beſſeres liefern, als die 
Theorie unvollſtändig iſt. Er wird aber nie ein Beſtes finden laſſen, 
nie es ermöglichen, alle Inſtrumente mit gleichem Erfolg herzu⸗ 

tellen. 

I Aus dieſem Geſichtspunkt begrüßen wir eine Mittheilung in den 
Sitzungsberichten der mathematiſch-phyſikaliſchen Claſſe der k. baye⸗ 
riſchen Akademie der Wiſſenſchaften vom 9. Juli 1865 als einen 
wahren Fortſchritt. Wir ſehen daraus, daß es dem Akademiker 
Steinheil, im Zuſammenarbeiten mit ſeinem Sohn, Dr. Adolf, 
gelungen iſt, die allgemeinen Bedingungen feſtzuſtellen, von welchen 
ein richtiges ausgedehntes Bild abhängt. Die Bedingungen, aus 
denen die Anordnung einer Linſen⸗Combination im Allgemeinen her⸗ 
he welche winkelgetreue ſtabil achromatiſche Bilder erzeugt, find 
bisher in der Theorie ganz unberückſichtigt geblieben, und daher der 
Mangel an Uebereinſtimmung zwiſchen Rechnung und Erfahrung. 

Die neuen Formen der Objective find weſentlich verſchieden von 
den bisherigen. Noch auffallender aber iſt der erzielte Erfolg. Die⸗ 
ſen weiſt Steinhe il an einigen der Claſſe vorgelegten Inſtrumen⸗ 
ten nach, die er den neuen Vorſchriften gemäß berechnen und ausfüh⸗ 
ren ließ. Darunter iſt ein neues Photographen⸗Objectiv, welches 
nur aus zwei einfachen und gleichen Crownglaslinſen beſteht, die 
eine ſymmetriſche Lage zum gemeinſchaftlichen Hauptpunkt haben. 
Dennoch iſt das Bild dieſes Objectios ganz ohne prismatiſche Far⸗ 
benſäume vollkommen ſcharf, und umfaßt den unglaublichen Bild⸗ 
winkel von 90 Grad in der Tangentialebene. Es war eine Photo⸗ 
graphie vorgelegt, erzeugt durch ein ſolches Objectiv von 2 Zoll Oeff⸗ 
nung und 15 Zoll Brennweite. Die Photographie hat 30 Zoll 
Durchmeſſer, ift gleich ſcharf bis zum Ranb und ohne alle Verzer⸗ 
rung. Für Aufnahmen von Landſchaft und Architectur, namentlich 
des Innern von Gemächern, iſt dadurch ein neues Feld eröffnet, da 
keines der jetzigen Objective ſo große Bildwinkel umfaßt und ſo ge⸗ 
treu zeichnet. Steinheil legte der Claſſe auch einen kleinen Refrac⸗ 
tor vor, der bei 2 Zoll Oeffnung nur 10 Zoll Brennweite hat und 
gut eine 120 malige Vergrößerung erträgt. Bei dem Objectiv iſt die 
Kugelgeſtalt in und außer der Achſe ſtreng gehoben, und das Bild 
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iſt in und außer der Achſe ſtabil achromatiſch. Das Objectiv befteht 
aus vier Linſen, zwiſchen welchen drei Abſtände find. Die Flint⸗ 
glaslinſen liegen nach außen. Für die Herſtellung großer Achroma⸗ 
ten iſt dieſe Conſtruction von Bedeutung, weil ſie nicht nur beſſere 
Bilder liefert, ſondern auch die Länge der Inſtrumente auf die 
Hälfte vermindert, womit ermöglichtiſt, die Biegung, dieſe ſchlimmſte 
aller Fehlerquellen in der beobachtenden Aſtronomie, endlich mit Er⸗ 
folg zu bekämpfen. (A. A. Z.) 


Eiſenerzeugung mittelſt Gaſe. 
Von Hütten⸗Ingenieur R. Troska zu Gladenbach. 


Nur wenige Induſtrie⸗Erzeugniſſe werden auf ſo vielen Um⸗ 
und Rückwegen dargeſtellt, als das Stabeiſen und der Stahl, dieſe 
integrirenden Factoren der geſammten Gewerbthätigkeit. Man 
braucht, um dies darzuthun, nur ganz kurz den Entſtehungsproceß 
derſelben zu verfolgen. 

Die im Schachtofen aufgegebenen Eiſenerze (Oxyde) werden in 
den untern Theilen deſſelben, nachdem ſie gehörig vorgewärmt ſind, 
durch Kohlengaſe reducirt. In der untern Raſt etwa und im Ober⸗ 
geſtell iſt alſo eigentlich der Zweck des Proceſſes erreicht; die Oxyde 
find in reines metalliſches Eiſen und bei weiterer Einwirkung der 
Gaſe noch oberhalb der Schmelzzone durch Aufnahme einer gewiſſen 
Menge Kohlenſtoffs in Stahl verwandelt. Man kann jedoch hier 
den Proceß nicht unterbrechen, das Product muß die Verbrennungs⸗ 
zone paſſiren, woſelbſt es geſchmolzen wird und worauf es ſich, ge⸗ 
trennt von den Schlacken, im Herde anſammelt. Da die im Schmelz⸗ 
raume befindliche Kohlenſtoffmenge und die darin erzeugte Hitze grö⸗ 
ßer ſein muß, als zur Schmelzung des Metalls allein ausreicht, ſo 
nimmt das Eiſen daſelbſt Kohlenſtoff (2 ½ bis höchſtens 5 Pet.) auf 
und reſultirt ſomit als Roheiſen, welches ſtets in höherem oder nie⸗ 
derm Grade mit Silicium, Schwefel, Phosphor 2c. verunreinigt iſt. 
Um daraus Stabeiſen oder Stahl zu machen, muß wieder der Rück⸗ 
weg eingeſchlagen werden. Das Roheiſen wird abermals geſchmol⸗ 
zen und durch zugeführten Sauerſtoff, ſowie durch die Einwirkung 
eiſenoxydulreicher Schlacken zu Stahl oder Stabeiſen entkohlt und 
zum Theil von ſeinen ſchädlichen Beimengungen gereinigt. 

Das die Technick durch ausgezeichnete Einrichtungen dahin ge⸗ 
kommen ift, den in dem weitläufigen Proceſſe beruhenden Wärme⸗ 
und Arbeitsverluſt auf ein möglichſt geringes Maaß zu reduciren 
und den Erzeugniſſen die erreichbar befte Qualität zu verleihen, muß 
man zugeben, anderſeits aber läßt ſich ebenſowenig beſtreiten, daß 
es bei dem beſchriebenen Hergange nie möglich ſein wird, die Dar⸗ 
ſtellung der genannten Fabrikate ohne beträchtlichen Wärmeverlust 
zu bewirken. Eine nähere Betrachtung der oben geſchilderten Pro- 
cedur hat dagegen darauf geführt, das allein in der Trennung des 
Reductions- und Schmelzproceſſes ein Fortſchritt der Eiſeninduſtrie 
nach dieſer Richtung hin liegen kann. 

Dieſe Erkenntniß gab Veranlaſſung zu Verſuchen, die Eiſenoxyde 
durch Gaſe zu reduciren, ohne gleichzeitig eine Schmelzung zu bewir⸗ 
ken. Man hat in Vorſchlag gebracht, die Erze, anſtatt mit Brenn- 
material gemengt, allein im Schachtofen aufzugeben und dieſelbe 
durch nahe über dem Boden zugeleitete reduefrende Kohlengafe zu 
desoxydiren (und auch bis zu einem gewiſſen Grade zu kohlen), und 
danach die Scheidung des Metalls von den unhaltigen Beſtandtheilen 
in einem andern Apparate vorzunehmen. Bis jetzt hat dieſes Ver⸗ 
fahren jodoch keine allgemeine Anwendung gefunden und zwar aus 
folgenden Gründen: die dabei aufgegebenen Eiſenſteine müſſen aus 
groben Stücken beſtehen, damit ſie Fugen zum Durchzuge der Gaſe 
bilden. Um nun eine compacte Erzſtufe bis in den innerſten Kern 
hinein gleichmäßig zu reduciren, muß in dem Reductionsraume eine 
bedeutende Wärmeentwickelung ftattfinden, die ſelbſtverſtändlich nur 
durch partielle Verbrennung der zugeleiteten Gaſe erzeugt werden 
kann. Die Folge davon iſt unvermeidlich: Schmelzung noch nicht 
reducirter Theile, Orydation ſchon reducirter Theile, fo daß weder 
ein gleichmäßiges Product noch ein regelmäßiger Betrieb erzielt wer⸗ 
den kann. Ferner bieten ſich bei dieſem Verfahren in der weiteren 
Behandlung des Produetes — um das Eiſen von den unhaltigen 
Beſtandtheilen zu trennen — allzu große Schwierigkeiten dar. 
Geſetzt, ein grobes Stück Erz ſei durch und durch reducirt, ſo werden 
die dem Erze beigemengten Erden von den metalliſchen Theilen der⸗ 
art eiugeſchloſſen, daß die angewandten Zuſchläge nicht zu ihnen 


dringen, alſo eine vollſtändige Verſchlackung derſelben nicht ſtattfin⸗ 
det. Deshalb hat man nur bei Anwendung von ſehr reinen und 
hochhaltigen Eiſenſteinen ein einigermaaßen befriedigendes Reſultat 
erreicht, welches indeſſen nicht geeignet iſt, der Eiſeninduſtrie allge⸗ 
meinen Nutzen zu verſchaffen. 

Auf der Erkenntniß dieſer Uebelſtände und mit Beſeitigung der⸗ 
ſelben iſt ein Verfahren gegründet worden, welches viele Vorzüge 
vor den beſchriebenen beſitzt und daher füglich der Beachtung des 
eiſeninduſtriellen Publikums empfohlen werden kann. 

Anſtatt in groben Stücken wird die Beſchickung in fein zertheil⸗ 
tem Zuſtande in einem eigens dazu conſtruirten Herde aufgegeben. 
In dieſem Zuſtande läßt ſich durch eine mechaniſche Operation leicht 
eine theilweife Ausſcheidung der erdigen Beimengungen vornehmen, 
fo daß eine, ſonſt reine Beſchickung ſich bedeutend anreichern läßt. 
In dem Herde bleiben die aufgegebenen Oxyde in ſteter Bewegung, 
derart daß die einzelnen Theile fortwährend auf das Wirkſamſte dem 
reducirenden beziehungsweiſe kohlenden Gasſtrome ausgeſetzt find. 
Dabei läßt ſich die Menge der jedesmal im Neductionsraume befind⸗ 
lichen Erze beliebig reguliren. Die zum Proceſſe nöthige Wärme 
wird nicht durch Verbrennung im Reductionsraume, ſondern außer⸗ 
halb deſſelben erzeugt und der Beſchickung und den Gaſen derartig 
zugeleitet, daß die Erwärmung derſelben möglichſt raſch und ganz 
gleichmäßig erfolgt. 

Durch die Conſtruction des Herdes beſchränkt ſich der Verbrauch 
an Brennmaterial auf die zum Proceffe allein nöthige, alſo zur effec- 
tiven Leiſtung gelangende Menge, wenigſtens können andere Wärme⸗ 
verluſte, als der durch eine geringe Ausſtrahlung hervorgerufene bei 
dieſem Verfahren nicht eintreten. Schmelzung unreducirter Theile 
oder Metallverluſt durch abermaliges Oxydiren iſt bei den Einrich⸗ 
tungen der Wärmezuleitung unmöglich. Eine Fortſetzung der Pro⸗ 
cedur über die bloße Reduction hinaus (was ganz beliebig geſchehen 
kann) hat natürlich eine Kohlung der Eiſentheile zur Folge, deren 
höheren oder niedrigern Grad man vollſtändig in der Gewalt hat. 

Um die reducirten Metalltheile von ihren erdigen Beimengungen 
zu trennen, werden ſie mit geeigneten Zuſchlägen auf das Innigſte 
gemengt und in einem Flammofen zur Schmelzung gebracht, wobei 
zu einer vollſtändigen und reinen Gewinnung der Metalltheile weit 
günſtigere Motive gegeben ſind, als bei dem oben angeführten Ver⸗ 
fahren. 

Abgeſehen davon, daß das Product ein ganz reines iſt und in 
der Qualität alle bis jetzt erzeugten übertreffen muß, ſo ſind auch 
Anlage- und Darſtellungskoſten weit geringer, als bei allen bis jetzt 
bekannten Erzeugungsarten. 

Auf einem Hüttenwerke, welches disponible Maſchinenkräfte hat, 
könnte dies Verfahren ſchnell und mit geringen Koſten ausgeführt 
werden.“) (Berggeiſt.) 


Blockſägen von Gebrüder Schmaltz in Offenbach. 


Es giebt wenige Induſtriezweige, welche bis in die neueſte Zeit 
ihren mittelalterlichen Charakter fo beibehielten wie die Säge⸗ 
müllerei. Wir ſehen noch heute weitaus die größere Anzahl der 
Sägemühlen gerade ſo in Thätigkeit, wie ſie in veralteten Werken 
voriger Jahrhunderte beſchrieben find; d. h. langfam und ſchwerfällig 
mit einer Säge arbeitend, beinahe ganz in Holz ausgeführt und mit 
dem Gebäude ein Ganzes bildend. — Indeſſen giebt es wohl auch 
kein Gewerbe, welches ſich leichter anfieht, jedoch mehr Aufmerkſam⸗ 
keit erfordert und größere Schwierigkeiten darbietet, als die Hand⸗ 
habung der Sägen, und der Fortſchritt von Sägemaſchinen mit nur 
einem Blatte zu ſolchen mit 12 — 20 und mehr Blättern, bedingte 
nicht etwa nur eine Verbeſſerung der beſtehenden Werke, ſondern eine 
gänzliche Umwandlung derſelben. 


*) Es läßt ſich nicht verkennen, daß der Herr Verf. in Obigem ſehr 
viel verſpricht, und daß allerdings ein ausreichender Verſuch die beſte Prü⸗ 
fung darüber abgeben kann, bis zu welchem Grade jene Verheißungen ſich 
in Wirklichkeit erfüllen laſſen. Das neue Verfahren nach der ſehr in der 
Reſerve gehaltenen Beſchreibung zu beurtheilen, geht nicht an; offenbar wird 
der Proceß vor Allem durch die Conſtruction des Reductionsherdes bedingt, 
und über dieſen Gegenſtand, welchen mit uns gewiß mancher Leſer etwas 
mehr detaillirt zu ſehen wünſchen wird, gleitet Herr Troska mit ein Paar 
Worten hinweg. Vorſichtige Zurückhaltung mag bei neuen Erfindungen ge⸗ 
boten ſein, jedenfalls aber ſteht zu erwarten, daß Herr Troska auf Sale 
von Induſtriellen oder Unternehmern an ihn gerichtete Anfragen ausführli⸗ 
chern Beſcheid geben wird. D. Red. 
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Die Grundſätze, welche bei der Conſtruction einer ſolchen Block⸗ 
füge zu befolgen find, laſſen ſich in folgenden Hauptpunkten zuſam⸗ 
menfaſſen: 8 

1) Kräftiges Gatter, welches dem ſtarken und gleichmäßigen 

Spannen ſo vieler Sägen den nöthigen Widerſtand leiſtet; 

2); Sichere Lagerung des Stammes, welche keine Abweichung 

und Schwankung deſſelben während dem Schnitte zuläßt; 


ſich das ganz aus Schmiedeeiſen beſtehende Gatter b führt. Die Be⸗ 
triebswelle o liegt bei der hier abgebildeten Blockſäge oben und trägt 
auf beiden Seiten kräftige Schwungräder d, d, mit Kurbelzapfen 
und in der Mitte die beiden Riemenſcheiben e, e. Zwiſchen den 
Ständern liegen die zwei Walzen k, k, welche ſich frei auf ihren 
Zapfenlagern drehen und als Auflagen für den zu ſchneidenden 
Stamm dienen. Dieſe Walzen ſind ſo weit von einander entfernt, 
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3) Bequemes Aufſpannen und Richten der zu ſchneidenden 


Hölzer. 


In Nachſtehendem geben wir die Abbildungen und Beſchreibung 


von 3 Blockſägen. 


In Fig. 1 iſt die Seiten⸗ und in Fig. 2 die Vorder⸗Anſicht ei⸗ 
ner Blockſäge dargeſtellt; ihre Haupttheile beſtehen in Folgendem: 
a, a ſind 2 kräftige, freiſtehende Ständer aus Gußeiſen, in welchen 


daß die Sägeblätter bequem zwiſchen ihnen durchgehen. Ueber den 
Walzen t, f, befinden ſich die fogenannten Druckrollen g, g, fie lau⸗ 
fen in Gabeln h, b, welche durch die Hebel i, i, mit ihren Gewichten 
k, k, und vermittelſt der Einfallhaken 1, ], in beliebiger Höhe nie⸗ 
dergedrückt werden können. Die Druckrollen mit ihren Gabeln ſind 
vermittelt der über Rollen nach der Wand geführten Seile m, m, 
durch ein Gegengewicht balancirt (das in unfrer Zeichnung nicht ab⸗ 


. 
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gebildet werden konnte); jeder der Hebel i, i, fteht dagegen durch die 
Seile u, n, mit einem Haspel in Verbindung um ſolche, je nach dem 
Durchmeſſer des Stamms lüften zu können. — Der Wagen o iſt 
ganz aus Gußeiſen; ſeine untere Seite iſt abgehobelt und mit Zahn⸗ 


ſtange verſehen; er läuft außerhalb der Ständer auf Rollen p, p, 


und bewegt ſich in einer Grube, ſo daß ſeine obere Fläche mit dem 
Fußboden in einer Ebene liegt und die zu ſchneidenden Holzſtämme 


Fig. 4. 
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Wand und es befinden fi auf derſelben eine volle und zwei lofe 
Riemenſcheiben, vermittelſt welcher, durch einen geraden und einen 
gekreuzten Riemen, der Wagen vor dem Auflegen des Stamms raſch 
vor⸗ oder rückwärts in feine richtige Stellung gebracht werden kann. 
— Die Vorrichtung zum Feſthalten der Stämme in ihrer Lage be⸗ 
ſteht aus einem Querſchlitten A, welcher ſeitwärts verſchiebbar iſt; 
in demſelben iſt eine Anzahl von ausgeborten Löchern angebracht, 


Fig. 3. 


Fig. 5. 


bequem auf den Wagen gewalzt werden können. Die Schaltung q, 
(ſiehe Fig. 1) wirkt durch Friction und Räderüberſetzung auf die 
Zahnſtange des Wagens. Dieſe Schaltung hat ſich vollkommen be⸗ 
währt; fie verſagt bei den größten Widerſtänden nie, ift ſehr ge⸗ 
ringer Abnutzung unterworfen und kann ganz beliebig verſtellt wer⸗ 
den, was bekauntlich bei Steigrädern mit Zähnen nur von Zahn zu 
Zahn geſchehen kann. Dieſe Schaltung verlangt indeſſen eine ſehr 
ſorgfältige Ausführung. Die Schaltwelle verlängert ſich bis gegen die 


in welche mit halbrunden Schueiden verſehene Stahlbolzen s.. 
eingeſetzt ſind. Dieſe Bolzeu werden in das Stirnende des Stamms 
eingeſchlagen und mittelſt kleiner Keile (in Fig. 1 von vorne ſichtbar) 

feftgehalten. — Das Einſpannen der Sägeblätter erfolgt mittelſt 
| Angeln, welche fo eingerichtet find, daß die Sägen vermittelſt Keilen 
geſpannt und ſo verſtellt werden können, daß bei der allmählig er⸗ 
folgenden Abuutzung der Sägeblätter auch die Spannung derſelben 
dem Schmalerwerden der Blätter entſpricht. — Die Fundamenti⸗ 
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rung und Verbindung der Ständer mit dem Fundament ift aus den 
Abbildungen hinreichend zu erſehen. Das Sägemehl fällt in eine 
Grube, in welche einige Treppenſtufen hinabführen um es zeitweiſe 
zu entfernen. 5 

In Fig. 3 und 4 find die Vorder- und Seitenanſicht einer ähn⸗ 
lichen Blockſäge⸗Conſtruction dargeſtellt, bei welcher jedoch der Wagen, 
worauf der zu ſcheidende Holzſtamm geſpaunt wird, in Wegfall kam 
und dafür zwei kurze Wägelchen angeordnet wurden. Auch die Druck⸗ 
rollen haben-hier eine etwas andere Einrichtung, weil bei der vorlie⸗ 
genden Säge nur ſolche Stämme zum Zerſchneiden in Bretter auf⸗ 
gelegt werden, welche bereits auf einer anderen Säge (3. B. Kreis⸗ 
ſäge) an zwei gegenüberſtehenden Seiten abgeſchwartet worden ſind. 

Die Fig. 5 zeigt eine Blockſägen-Conſtruction, bei welcher die 
Triebwelle unten — unter dem Fußboden — liegt. Der Betrieb 
von Unten hat den Vorzug, daß der Gang ruhiger iſt, daß die Trans⸗ 
miſſionen nicht im Wege ſind und leicht zugänglich gemacht werden 
können. Im Weſentlichen ſtimmt die Conſtruction dieſer Blockſäge 
mit der in Fig. 1 und 2 dargeſtellten überein und iſt eine Auslöſung 
mit Zahnſtange und Trieb um die Trieb-Riemen zu verrücken. 

Die ſämmtlichen hier abgebildeten Blockſägen ſind von den Herrn 
Gebrüder Schmaltz in Offenbach mehrfach zur vollſten Zufriedenheit 
der Beſitzer ausgeführt; fie empfehlen fi durch gute, einfache Con⸗ 
ſtruction und fleißige Ausführung. (Gw.⸗Bl. f. Heſſen.) 


Verbeſſerungen des Beſſemerverfahrens. Eine weſent⸗ 
liche Verbeſſerung bildet die Möglichkeit der Verwendung von nur 


theilweiſe geſchmolzenem oder ganz ungeſchmolzenem Material, indem 
man nur einen Theil des zu entkohlenden Eiſens ſchmelzt, den an⸗ 
dern in rothglühenden Stücken in den Apparat bringt, darauf das 
geſchmolzene Metall gießt und dann Luft einbläſt. Man iſt auf dieſe 
Weiſe im Stande, alles Schmiede- und Walzeiſen, Eiſenbahn⸗ 
ſchienen ꝛc. direct im Beſſemerapparat zu verwenden und durch Zuſatz 
einer paſſenden Menge geſchmolzenen Roheiſens in Gußſtahl zu ver⸗ 
wandeln. — Man hat den Beſſemerapparat mit einem Gasbehälter 
verbunden, aus dieſem mit Luft Gaſe (Hohofengaſe, Leuchtgas ꝛc.) 
in die Birne geführt und durch die entſtandene mächtige Flamme das 
feſte Roheiſen in der Birne ſelbſt flüſſig gemacht, ſo daß man das 
Umſchmelzen im Flammofen fpart. — Zur Erzeugung von Stahl 
mit beſtimmtem Kohlenſtoffgehalt läßt Beſſemer aus der Friſchbirue 
des völlig eutkohlte Metall in eine Gußpfanne ab, wiegt deren In⸗ 
halt und ſetzt Spiegeleiſen mit bekanntem Kohlenſtoffgehalt, im gra⸗ 
nulirten Zuſtande in einer luftdicht verſchloſſenen Büchſe rothglühend 
gemacht, hinzu. Der Beſſemerſtahl übertrifft die beſten Eiſenſchienen 
als Schienenmaterial um mehr als das Zehnfache; giebt mit ge⸗ 
wöhnlichem Gußeiſen in entſprechendem Verhältniß gemengt, eine 
Art Gußeiſen von beinahe doppelter abſoluter Feſtigkeit, zum Guß 
hydrauliſcher Preßcylinder und ähnlicher Maſchinentheile ſehr ge⸗ 
ſucht; hat als Kettenbrücken-⸗Material eine faft doppelte Tragfähig⸗ 
keit, wie Schmiedeeiſen, bei geringerem Gewicht, iſt ein ausgezeich- 
netes Material für Kanonen und gewalzte Kanonenkugeln; ſowie 
zu Blechen für Dampfkeſſel und Schiffe. 
(Kohn, Verhandlungen des niederöſterr. Gewerbevereins.) 


Ueberſicht der franzöſiſchen, englifchen und amerikaniſchen Nteratur. 


Galibert's Reſpirationsapparat. 


Dieſer von Galibert in Vorſchlag gebrachte Apparat iſt entwe⸗ 
der ſo eingerichtet, daß die Individuen durch denſelben mit einem 
Reſervoir von reiner Luft verſehen werden, ſo daß ſie längere oder 
kürzere Zeit ungeſtört athmen können, oder er hat eine ſolche Ein⸗ 
richtung, daß ihnen mittelſt einer ununterbrocheuen Verbindung mit 
der äußeren Atmoſphäre fortwährend eine genügende Menge friſcher 
Luft zugeführt wird. Die erſtere Einrichtung eignet ſich zumal für 
Feuerwehrmänner und andere Leute, welche bisweilen in eine irreſpi⸗ 
rable Atmoſphäre eindringen und ſich in derſelben eine Zeitlang auf⸗ 
halten müſſen; der zweite Apparat dagegen paßt beſonders ſür Berg⸗ 
leute, Brunnengräber und Arbeiter in Abzüchten und unterirdiſchen 
Reinigungscanälen, welche in giftigen Gaſen längere Zeit zu ver⸗ 
weilen genöthigt find. Der Apparat ſelbſt beſteht aus drei Haupt⸗ 
theilen: erſtens aus einem aus Horn oder Elfenbein angefertigten, 
mit zwei Löchern verſehenen, in ſeiner Form und ſeinen Größenver⸗ 
hältniſſen dem zum Athmen geöffneten Munde entſprechenden Mund⸗ 
ſtücke; ferner aus zwei, aus Kautſchuk angefertigten, mit den Löchern 
des Mundſtücks communicirenden Röhren oder Schläuchen von ge⸗ 
eigneter Länge; drittens aus einer Naſenzange (Naſenquetſcher), 
mittelſt deren die Naſenlöcher verſchloſſen werden, fo daß die Neſpi⸗ 
ration durch dieſelben verhindert wird. Die Anwendung des Appa⸗ 
rates iſt folgende. Nachdem die Naſenzange aufgeſetzt worden, wird 
das Mundſtück in den Mund genommen und hier mittelſt eines leich⸗ 
ten Drucks der Zähne feſtgehalten. Die Lippen umfaſſen das Mund⸗ 
ich- IE Eommmmtärwn ziblhchedvefl-viagedr es Cpertren! 

den und dem ihn umgebenden Medium abgeſchnitten iſt und er nur 
die durch die Schläuche, deren andere Enden an freier Luft liegen, 
zugeführte friſche Luft einathmen kann. Dabei wirkt die Zunge wie 
ein Ventil, indem fie abwechſelnd die mit dem Einathmungs⸗ und 
die mit dem Ausathmungsſchlauche in Verbindung ſtehende Oeffnung 
des Mundſtücks öffnet und ſchließt; die eine Kautſchukröhre dient 
demnach zum Einlaſſen der friſchen, die andere zum Auslaſſen der 
geathmeten Luft. Dieſe abwechſelnde, regelmäßige Bewegung der 
Zunge iſt ſehr leicht ausführbar und wird nach wenigen Minuten 
Uebung faſt inſtinctmäßig ausgeführt. Sobald der Operirende das 
Mundſtück zwiſchen die Zähne genommen, verſchließt er mittelſt der 
Zunge die rechts befindliche Oeffnung, zieht daun durch das linke 
Kautſchukrohr Luft in die Lunge, ſchiebt nun die Zunge ohne Druck 
auf die linke Oeffnung und athmet darauf die derdorbene Luft aus 


der Lunge durch das rechte Rohr aus. Beſondere mechaniſche Vor⸗ 
richtungen ſind nicht vorhanden; die Lunge verſieht den Dienſt einer 
Saug⸗ und Druckpumpe und die Zunge fungirt als doppeltes Ventil, 
als Ein- und Ausklappe. Um die Augen gegen Rauch und ſchädliche 
oder ſcharfe Gaſe zu ſchützen, empfiehlt Galibert beſondere Brillen 
oder eine den Kopf bedeckende Kappe. Wie ſchon erwähnt, läßt man 
die Kautſchukſchläuche bald in freier Luft, bald in einem beſondern 
Behälter münden. Die letztere Form des Apparates wurde kürzlich 
in London probirt. Ein mit demſelben verſehener Mann betrat ein 
aus einem Holzgerüſte und darüber geſpannter Leinwand improviſir⸗ 
tes Zimmer, in welchem ein Gemenge von Baumwolle -Abfall und 
Salpeter verbrannt ward, ſo daß es ſich mit einem dicken erſtickenden 
Rauche füllte; in dieſer Atmoſphäre blieb der Maun gleichwohl 20 
Minuten, ohne das geringſte Unbehagen zu verſpüren. Dieſer ge⸗ 
lungene Verſuch ſpricht für die. Zweckmäßigkeit des Apparates. 
(Dingler's Journal, aus den Chemical News.) 


) Erſatz des Waſſerdampfes in Dampfmaſchinen. 
Nach Ch. Laboulaye. 

Die Pariſer Soc. d'encour. erhielt kürzlich eine Arbeit von 
Burel in Wien, in welcher dieſer auf J. Brunel's Verſuche hinwies, 
durch Verwendung von Kohlenſäure in abwechſelnd flüſſigem und 
gasförmigem Zuſtand anſtatt des Waſſerdampfes in Dampfmaſchi⸗ 
nen eine Brennmaterialerſparniß zu erreichen und als noch vortheil⸗ 
Harter wu neuerer dus“ amminkar vörſtyrug. e. Hereruafttgie 
das mechaniſche Comits der Geſellſchaft durch Ch. Labbulaye ſeine 
Anſichten über dieſen Gegenftand aussprechen zu laſſen. 

Aus der mechaniſchen Wärmetheorie ergiebt ſich, was Sadi⸗Car⸗ 
not ſchon 1823 ausſprach, daß nämlich in einer als vollkommen vor⸗ 
ausgeſetzten durch Wärme betriebenen Maſchine — d. h. bei einer 
Maſchine, bei der kein Bruchtheil der Wärme auf einen Körper über⸗ 
tragen wird, ohne daß dieſer alle vie Arbeit hervorbringt, welche dis 
Wärme erzeugen kann und wo keine Berührung zwiſchen Körpern 
von merkbar verſchiedenen Temperaturen ſtattfindet — die Beſchaffen⸗ 
heit des erhitzten Körpers ohne Einfluß auf die Menge der erzeugten 
Arbeit iſt, letztere vielmehr ausſchließlich von der Menge der benutz⸗ 
ten Wärme abhängt. ER 

Davy ſchlug zuerſt comprimirte Gaſe zum Erſatz des Waſſer⸗ 
dampfes in Dampfmaſchinen vor, da man bei dieſen die bedeutenden 
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Druckänderungen, die man bei den jetzigen Maſchinen nur mit be⸗ 
deutendem Brennmaterialaufwand erreichen kann, mit geringen Tem⸗ 
peraturänderungen erreichen würde; darauf hin conſtruirte Brunel 
feine Kohlenſäuremaſchine. Aber dieſe geringen Temperaturän⸗ 
derungen werden gerade ſo viel Wärme erfordern, um eine gewiſſe 
Arbeit zu leiſten, als die bedeutenderen Aenderungen anderer Dämpfe, 
wie dies durch unbeſtreitbare phyſikaliſche Thatſachen bewieſen iſt. 
Schon als man noch nichts von der mechaniſchen Wärmetheorie wußte, 
bewies Dulong, daß eine gewiſſe zum Zuſammendrücken von verſchie⸗ 
denen Gaſen verwendete Menge Arbeit ſtets dieſelbe Menge Wärmre 
erzeugt oder umgekehrt; daß eine gewiſſe, durch Ausdehnung eines 
Gaſes erzeugte Arbeit ſtets dieſelbe Wärmemenge verbraucht. Es 
wäre alſo zwecklos, wollte man in einer mit erhitztem Gas betrie⸗ 
benen Maſchiſte ein Gas durch ein anderes erſetzen. Für die Dämpfe 
gilt wenigſtens annähernd das Geſetz, daß die latente Verdampfungs⸗ 
wärme unter gleichem Druck umgekehrt der Dichtigkeit des gebildeten 
Dampfes oder direct dem Verhältniß des Volumen des Dampfes 
zu dem der Flüſſigkeit (dem ſpec. Dampfvolumen) proportional iſt, 
fo daß alſo gleiche Volumina gefättigten Dampfes bei der Tempera⸗ 
tur des Siedepunktes für alle Flüſſigkeiten dieſelbe Menge latenter 
Wärme enthalten würden. 1 Kilogr. Waſſer giebt z. B. bei gewöhn⸗ 
lichem Druck 1700 Ltr. Waſſerdampf, die latente Wärme iſt = 536 
Cal.; einer Calorie entſprechen alſo 530 Dane: 3,17 Ltr., für Al⸗ 
kohol iſt das ſpec. Dampfvolumen = 520, die latente Wärme — 
207, die Dichtigkeit = 0, und 5% 207 3,153 Aehnliches gilt 


für alle gut unterfuchten Körper. Ebenſo erzeugt bei der Expanſion 
unter analogen Verhältniſſen eine beſtimmte Menge Wärme eine 
und dieſelbe Menge Arbeit. Auch wenn die im Dampf enthaltene 
Wärme durch Expanſion wirkt, wird eine gewiſſe Menge Wärme, die 
unter analogen Verhältniſſen verſchwindet, ſtets dieſelbe Arbeit lei⸗ 
ſten, da eine Calorie ſtets daſſelbe Volumen Dampf bei gleichem 
Druck liefert und dieſes Volumen bei der Verrichtung von Arbeit 
nicht zunehmen kann, ohne daß eine Wärmeverminderung und daher 
eine theilweiſe Condenſation des Dampfes erfolgt, von welchem letz⸗ 
tern für dieſelbe Menge Wärme ſtets daſſelbe Volumen verſchwindet. 

Brunel's Irrthum liegt darin; daß er ſich nur mit den geringen 
Temperaturänderungen beſchäftigt, welche bei der Kohlenſäure bedeu⸗ 
tende Druckänderungen bewirken, ein weſentliches Element aber über⸗ 
ſah, die große Verdampfungswärme der flüſſigen Kohlenſäure, die 
z. B. im Thilorier'ſchen Apparat eine ſo große Kälte hervorbringt, 
daß Kohlenſäure bei gewöhnlichem Druck feſt wird. Der Erſatz der 
Kohlenſäure durch Ammoniak ändert nichts an dem Princip einer 
Maſchine, die theoretiſch in nichts einen Vorzug vor der Dampf⸗ 
maſchine hat. 

Alle dieſe Bemerkungen beziehen ſich natürlich nur auf die öko⸗ 
nomiſche Seite der Frage, darauf, wie mechaniſche Arbeit durch die 
vortheilhafteſte in der Natur vorkommende Wärmequelle, Verbren⸗ 
nung von pflanzlichem und mineraliſchem Brennmaterial, möglichſt 
billig erhalten werden könne. Soll ohne Rückſicht auf Billigkeit un⸗ 
ter beſonderen Verhältniſſen Arbeit erzeugt werden, fo können flüſſig 
gemachte Gaſe vielleicht mit Vortheil verwendet werden; das Prob⸗ 
lem aber, eine Gasmaſchine zu conſtruiren, die theoretiſch ökono⸗ 
miſcher iſt als eine durch Waſſerdampf getriebene Maſchine, iſt un⸗ 
lösbar. (D. Ind. Ztg.) 


Der neue Feuerlöſch⸗Apparat von Carlier und Vignon. 
Dieſer Apparat, über welchen der Pariſer Gewerbe ⸗ Verein ſich lo⸗ 
bend ausgeſprochen hat, iſt nun von dem Eigenthümer dem n. 5. 
Gewerbe⸗Vereine zur Prüfung und Begutachtung übergeben worden. 
Wir ſind dadurch in die Lage verſetzt, denſelben näher beſchreiben 

zu können. Der Apparat beſteht aus einem gut verſchloſſenen Cylin⸗ 
der aus ſtarkem Eiſenblech von 26 Zoll Höhe und 9 Zoll im Durch⸗ 
meſſer. In demſelben ſteckt eine Röhre aus dünnerem Blech von 15 
Zoll Länge und 1½ Zoll Oeffnung. Dieſe Röhre wird in den 
Hals des Apparates vermittelſt einer Meſſingſchraube befeſtigt, wozu 
ein eigener Schraubenſchlüſſel dem Apparate beigegeben iſt. Mitten 
durch die Schraubenmutter geht eine zweite Schraube, an welche ein 
15 Zoll langer, 2 Linien dicker Eiſendraht angebracht iſt. Zwei 
kleine Blechbüchſen enthalten die Füllung, die aus zweierlei Salzen 
beſteht, deren Art vorläufig ein Geheimniß und die nur durch die 
äußere Farbe der Büchſe ſich unterſcheidet. Beim Gebrauche wird 


nun jene enge Röhre, welche oben geſchloſſen iſt und die Schraube 
trägt, aus dem Apparate genommen, mit dem Salze der einen Büchſe 
angefüllt und die Oeffnung mit einem Korkſtöpſel feſt verſchloſſen. 
In den Apparat ſelbſt kommt das in der zweiten Büchſe befindliche 
Pulver; dieſer wird dann mit Waſſer völlig gefüllt, hierauf der kleine 
Cylinder hineingeſetzt und mittelſt der Schraube gut verſchloſſen. 
Den Apparat wirkſam zu machen, iſt Aufgabe des Eiſenſtengelchens, 
welches, wie ſchon erwähnt, in der kleinen Röhre ſitzt, jedoch nicht 
völlig eingeſchraubt iſt. Dieſe kleine Schraube wird nun gänzlich 
zugedreht, und da der Korkſtöpſel durch das Hinabgehen des Eiſen⸗“ 
drahtes, an deſſen Ende ein kleiner Knopf ſich befindet, die Entfer⸗ 
nung des Stöpſels bewirkt, fo ift es natürlich, daß ſich beide Pulver 
im Waſſer vereinjgen und eine ähnliche Wirkung hervorbringen, wie 
wir fie beim Bräuſepulver ſehen. Welchen Einfluß das auf dieſe 
Art erzeugte Gas auf das Feuer ausübt, wie lange der Druck an⸗ 
dauert und wie hoch der Stahl aus dem Schlauch geht, darüber wird 
wohl in Kürze die Vereins⸗Abtheilung für Chemie und Phyſik aus⸗ 
führlich berichten. (Wochenſchr. d. n. ö. Gw.⸗Vns.) 


Ueber die Bildung des Traubenzuckers und Gummis 
aus der Stärke von Hagen Vor einigen Jahren ſtellte ein 
Herr Musculus die Behauptung auf, bei der Umwandlung des Stärke⸗ 
mehls durch das Malz ginge nur ca. ½ in Traubenzucker über, wäh⸗ 
rend der Reſt in Gummi verwandelt würde. Die Diaſtaſe des Mal⸗ 
zes ſollte auf das gebildete Dextringummi ohne alle Wirkung ſein. 
Schon damals wies der Referent auf die ganz widerſprechende Er⸗ 
fahrung der Spiritusfabrikanten hin, welche durch die hohe Steuer 
gezwungen, faſt die theoretiſche Menge Alkohol aus dem Stärkemehl 
der Kartoffeln ziehen. 

Der berühmte franzöſiſche Gelehrte Payen hat nun durch Expe⸗ 
rimente Folgendes nachgewieſen. In der That iſt bei der Umwand⸗ 


lung des Stärkemehls durch Malz eine Dextrinbildung nicht zu ver⸗ 


meiden. Der gebildete Traubenzucker widerſetzt ſich immer mehr der 
weiteren Umwandlung des Dextrins in Stärkezucker. Je nach dem 
Verfahren, der Temperatur ꝛc. kaun man indeſſen durch Malz über 


50 Proc. der Stärke in Zucker umwandeln, wahrſcheinlich bei grö⸗ 


ßerer Verdünnung mehr, als in concentrirten Löſungen. Wird 
nun aber dieſer Traubenzucker durch Zuſatz von Hefe und Gährung 
zerſtört, fo wandelt ſich das rückſtändige nicht gährungsfähige Gummi 
durch die Wirkung der noch vorhandenen Diaſtaſe in Traubenzucker 
um, der nun von neuem vergährt. Auf dieſe Art kann faſt der ganze 
Antheil Alkohol gewonnen werden, den der Stärkegehalt der Mate⸗ 
rialien theoretiſch erzielt. Man ſieht hieraus, weshalb die Sprit⸗ 
fabrikanten ihre Maiſche nicht durch Kochen bereiten, dagegen die 
Bierbrauer das Dick- und Lautermaiſchkochen eingeführt haben. Im 
erſten Falle ſoll die Diaſtaſe des Malzes bis zuletzt wirken, beim 
Bier dagegen zerſtört werden, damit neben dem Alkohol auch unzer⸗ 
ſetztes Gummi im Biere bleibt. (Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Verwendung des Aluminiums. Ein engliſches Conſer⸗ 
vir⸗Geſchäft, Croſſe und Blakwell kochen ihre Syrupe und einge⸗ 
machten Früchte jetzt in einem Keſſel von Aluminium der ſich ſehr 
gut bewährt hat. Sie vermeiden dadurch die Aufnahme ſchädlicher 
Metalle z. B. Kupfer. Bei der Leichtigkeit des Aluminiums kann 
der Keſſel auch nicht zu theuer kommen. Jedenfalls iſt er wohlfeier 
als ein filberner Keſſel, den man ftatt deſſen vorgeſchlagen hatte. 

(Bresl. Gw.⸗Bl.) 


Verbeſſerte Fenſterglastafeln. Von Thomas D. Stat⸗ 
ſon in New⸗York. Das Glas iſt an ſich ein träger Wärmeleiter: 
je dicker die Fenſtertafeln, deſto wärmehaltender im Winter; doch ein 
noch trägerer Wärmeleiter iſt die Luft. Darauf beruht die Eiurich⸗ 
tung von Doppelfenſtern oder Doppelſcheiben in demſelben Fenſter⸗ 
rahmen. Nach dem vorliegenden Patente werden dieſe Doppelſchei⸗ 
ben gleich von der Glasfabrik zubereitet, indem zwei Tafeln mit einer 
dünnen Luftſchichte dazwiſchen an den Enden verbunden werden. 


Die Anwendung des Chloroforms bei Wirthſchafts⸗ 
thieren. Es giebt viele ſchmerzhafte Operationen, die mit Thieren 
vorgenommen werden müſſen und welche unſicher und oft nur mit 
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Gefahr ausgeführt werden können, weil die Thiere dabei unruhig, 
wild, und böfe werden. Dies iſt befonvers bei Pferden der Fall, 
welche leicht erſchreckt, auch ſchmerzloſe oder ihnen unbequeme Behand⸗ 
lungen ſich ſchwer gefallen laſſen, z. B. das Beſchlagen der Hufe. 
In dieſen Fällen kommt in Nordamerika die Anwendung des Chlo⸗ 
roforms in Gebrauch. (N. Erfind.) 


Gegliederte Heugabeln an Krahnen. Von R. J. Run⸗ 
dell zu Chiccgo im Staate Illinois. An einem Querholze ſind vier 
ſtarke eiſerne gebogene Zähne angeſchraubt und dieſes Querholz hat 


wieder einen gegabelten Haken und einen kurzen Stiel, womit man 
es leicht drehen kann. Iſt nun dieſe vierzinkige Gabel an dem Seile 
des⸗Krahnes aufgehängt, fo kann man mit dem Stiel, die Zinken 
abwärtsgerichtet, bequem in den Heuhaufen einſtechen und das Heu 
faſſen. Dann dreht man mit dem Stiele die Zinken aufwärts, hält 
mit einem dünnen Stile die Zinken in dieſer Richtung und nun wird 
die Laſt an dem Seile des Krahnes aufgezogen. Auf dieſe Weiſe 
bringt man leicht und geſchwind das Heu von einem Wagen in die 
oberen Räume des Speichers oder auch vom Felde die Heuhaufen 
auf den Wagen. (N. Erfind.) 


Kleine Mittheilungen. 


Das Bier der Alten. Es dürfte vielleicht Manchen intereſſtren, 
einige Aufſchlüſſe über dieſes Getränk unſerer Voreltern zu erlangen. Ueber 
archäologiſch⸗ökonomiſche Technologie findet man äußerſt ſelten ausführliche 
Notizen; in dem großen Schatz der kaiſerl. öſterreich. Hofbibliothek findet 
man Materialien in hinreichender Menge und Auswahl, und ſo gelang es 
auch, über das Bier der Alten einige intereſſante Notizen aufzufinden. In 
einem geſchriebenen Buch von Dr. Guntram findet man eine Mittheilung 
unter dem Titel! „Von der göttlichen edlen Gabe der philoſophiſchen hoch⸗ 
theuren und wunderbaren Kunſt, Bier zu machen. 1897.“ 

Er ſagt in feiner Einleitung Folgendes: Das Wort Bier iſt aus dem 
Bibere entſtanden; dieſes Getränk iſt bereits über 2000 Jahre bekannt. Ar⸗ 
chilochus (720 Jahre v. Chr. Geb.) nannte dieſes Getränkvinum hordeaceum: 
Gerſtenwein. Plinius (100 Jahre n. Chr.) ſpricht von Bier und ſagt in 
einem Capitel über Suff⸗Untugenden: „Die Menſchheit ſoll ſich nicht mit 
dieſem abscheulichen Getränk verderben; gebet nur ein Bischen Schwefel hi⸗ 
nein und das Höllengebräu ift fertig.“ Aus dieſem Ausſpruch gebt hervor, 
daß auch die Alten es verſtanden haben, ſchlechtes Bier zu brauen. Es 
dauerte ſehr lange, bis man die Bierbrauerei zu einem eigenthümlichen Ge⸗ 
werbe erhob; exit im 14. Jahrhunderte bildeten ſich Zünfte dieſes Faches, 
wo aber auch gleichzeitig Geſetze erſchienen, welche die Biererzeugung unter 
ſtrenge Controlle ſetzten. Eine ſolche Brauerei von bedeutender Ausdehnung 
wurde in Zittau errichtet, wo man. in einem Keſſel von Kupfer 10 Eimer 
Bier auf einmal braute. Dieſes geſchah im Winter des Jahres 1390. In 
demſelben Jahre erſchien eine Rathsverordnung, welche unter Anderm ſagt: 
„Die Gerichtsohrigkeit ſoll ein wachſames Auge auf die Bierſieder und 
Wirthsleute haben, ſo das Bier verſchlechtert und die Menſchheit verderbet.“ 
So heißt es auch im XII. Capitel in Bezug auf Bierſiede⸗Conceſſion: 
„Biertrunk iſt ein Labeſal für Ritter und tugendliche Mannen, ſo chriſtend⸗ 
lich denken und handeln, darumb ſollen unchriſtendlich Hantirer, die kein 
Heiligtbumb haben, nicht brauen törfen.“ Im Capitel XV. heißt es: 
„Miſchknechte, die jämmerliche Kerle find und mit bösärtige Krankheiten 
behaftet und ketzeriſche Gedanken umgehen, find vom Bierkeſſel auszuftoffen. 
„— Komödianten und wohlberedte Poeten törfen fürder allerhand Geſang 
und lobpreiß dieſem Labeſal öffentlich ſpenden ꝛe. Daß ſchon zu jener Zeit 
die Obrigkeiten das Brauweſen ſtreng überwachten, gt aus Folgenden her⸗ 
vor: Der Prager Rath erließ im Jahre 1396 eine Verordnung, in welcher 
die Einfuhr von Zittauer und Schweidnitzer Bier in ſo lange geſtattet 
wird, bis die Prager Brauherren ein eben ſo gutes und geſundes Bier er⸗ 
zeugen werden. Indem die Verbreitung dieſes Getränkes immer mehr zu⸗ 
nahm, ſo beſchloß man auch, daß ſelbes gut und unverfälſcht abgegeben 
werde, wozu eigne Bierproben veranſtaltet wurden. Eine dieſer Proben 
erlaube ich mir ihrer Sonderbrrkeit wegen zu erwähnen. So mußten die 


Brauherren zu Bernau in Brandenburg in ledernen Hoſen in die Stadt⸗ 


brauerei ſich begeben, wo allwöchentlich einer dieſer belederten Herren ein Gebräu 
machen mußte, und das von einem ſolchen Brauherrn gebraute Bier wurde 
nur dann für gut erklärt, wenn ein damit beſtrichener Schemel, worauf ſich 
dieſer ſetzen mußte, an der Lederhoſe fo kleben blieb, daß er damit aufſtehen 
konnte. Das war die damalige Areometrie. 

Dazumal waren an 200 Gattungen Bier bekaunt. Dieſe ungeheure 
ahl rührt daher, daß jedes Bier nach ſeinem Brauorte genannt wurde. 
or ungefähr 300 Jahren, wo in Wien mehrere Brauereien eutſtanden, 

ließ man ſolche Benennungen weg und naunte daſſelbe nach der Farbe, oder 
nach der Jahreszeit, in welcher es gebraut wurde. Da Wien zu jener Zeit 
viel Wein hatte, ſo verbreitete ſich das Bier ſehr langſam; nur die wohl⸗ 
habenderen Claſſen der Bevölkerung bedienten ſich mouſſirender Biere, die 
erſt im 17. Jahrhundert Eingang fanden. Die erſte Bierſtube für Stehgäſte 
etablirte ſich um das Jahr 1520 in der Biſchofgaſſe beim ſilbernen Schiff, 
heute zum weißen Engel genannt. K. Kohn 


Der Bergbau Großbritaniens im Jahre 1864. (Schluß.) 

Die 192 Bergwerke im Südweſten Englands und die 30 über andere 
Theile des vereinigten Königreiches vertheilten, erzeugten 214,604 Tonnen 
Kupfererz, welche 13,302 Tonnen metalliſchen Kupfers lieferten. Die Preiſe, 
welche im Anfang 1864 mit 120 Pfd. St. notirt waren, gingen auf 100 Pfd. St. 
herunter. Die Erzeugung von Bleierz, hauptſächlich Bleiglanz, betrug 
118 5 Tonnen, welche 91,283 Tonnen Blei und 641,088 Unzen Silber 
lieferten. 

Von Zin kerzen, die nahezu lauter Tralſulfide waren, gewann man 
15,047 Tonnen, welche 4000 Tonnen Metall gaben. Englches Zinn in 


Blöcken ift von 116 Pfd. St. im Januar 1864 bis auf 97 Pfd. St. im 
December gewichen. In Banco Zinn war die höchſte Notirung 123, die 
niedrigſte 90 Pfd. St. per Tonne. Die Zinnbergwerke, obgleich ſeit der 
langen Periode von 2000 Jahren ſtets bearbeitet, erzeugten im Jahre 1864 
mehr Zinn als je zuvor; 15211 Tonnen wurden zu Tage gebracht, welche 
10,108 Tonnen metalliſches Zinn lieferten. Von Eiſenkieſen, die man des 
Schwefels wegen, den fie enthalten, in den engliſchen Schwefelſäure⸗ und 
Sodawerken gebraucht, wurden 94,458 Tonnen erzeugt. 

Gold gewann man während des Jahres 1864 in fünf Bergwerken 
in Merionethſhire. Dieſe brachten 2336 Tonnen goldhaltigen Quarzes, 
welche 2887 Unzen Gold gaben. Man glaubt, daß in Folge verſchiedener 
von Herrn W. Crookes herrührender Verbeſſerungen in der Amalgamirung 
die Erzeugung britiſchen Goldes höchſt wahrscheinlich ſich während des lau⸗ 
fenden Jahres beträchtlich vermehren wird. 

Der Geſammtwerth der britiſchen . e 0h belief ſich auf 
39,979,837 Pfd. St., gegen 36,572,327 Pfd. St. in 1868. 

Der große Reichthum an Bergwerken in dem vereinigten Königreiche 
zeigt nachſtehende Ueberſicht. Es giebt in Großbritannien und Irland. 


Kohlengruben .. 3268 beſchäftigend 250,000 Perſonen 
Eiſenbergwerke ungewiß Pr 27,000 17 
Knpferbergwerke . . 220 15 22,000 177 
Zinnbergwerke 148 75 14,500 . 
Bleibergwerke. 390 ” 21,500 m 
biverfe. 2. 22220. — 10 1,000 1 


Total 336,000 Personen 
Es verunglückten in nachfolgenden zehn Jahren 


Jahre Perſonen Jahre Perſonen 
1851 1,062 1857 1,119 
1852 671 18588 520% 931 
1853 575 1859 904 
1854 779 1860 1,108 
1855 728 Total 9,090 


18566. . 1,083 
Während dem Zeitraum von 1855 bis 1863 wurden an Kohle, Eifen 


und Kupfer folgende Quantitäten gewonnen: 
Jahre Kohlen Eiſen Kupfer 
1855. Tonnen 61,453,079 3,218,154 „294 
1866. „ 66,645,450 3,586,377 24,257 
1857 5, 65,394,707 3,659,447 17,575 
1858 17 65,008,649 3,456,064 14,456 
1859 1 71,979,765 3,712,904 15,770 
1860 = 80,042,693 3,826,752 15,968 
1861 7 85,635,214 3,712,390 15,331 
18672 7 81,638,338 3,943,469 14,843 
18668. „ 86,292,215 4,510,040 14,247 
Dieſe Erzeügniſſe hatien einen Werth von 
Kohlen Eiſen Kupfer 

1855. Pfd. St. 16,113,267 8,045,385 3,042,877 
1856 „ 6,663,862 8,963,842 2,983,611 
1857 „ 16,348,676 9,148,617 2,154,500 
1858 5 16,252,162 8,640,160 1,562,693 
1859 5 17,994,941 9,282,260 1,734,700 
1860 155 20,010,674 9,566,880 1,706,261 
1861 1 20,908,803 9,280,975 1,549, 
18622 „ 20,409,584 9,858,672 1,492,241 
189 „ 20,572,945 11,275,100 1,409,608 
An eiſernen Schiffen wurden in Schottlaud gebaut 

— Geliefert Tonnen Im Bau begriffen Tonnen 
185858 102 8,530 47,357 
18575 68 57,416 56 38,845 
1858 60 40,922 34 18,663 
1859 78 35,705 52 35,950 
1860. 88 47,833 46 44,900 
1861.... 88 66,801 62 41,752 
1862 122 69,967 86 82,212 
1868 171 123,262 147 135,804 , 
1864 222 163,338 162 117,493 
Der Bau von Dampfbooten hat im Verhältniß gegen Segelſchiffe ſehr 


zugenommen. 


Alle Mittheilungen, welche die Verſendung der Zeitung betreffen, beliebe man an F. Berggold Verlagshandlung in Berlin 
Links⸗Straße 10, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer in Hildburghaufen, zu richten. 
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